Warum die Geranie ein Baum ist

Oder: Tu Bischwat und die Wunder der jüdischen Landwirtschaft. Von Evelyn Bartolma

Die Erde ist steinhart gefroren in diesen kalten Februartagen, und als Stadtmensch haben Sie sowieso keinen Platz für eine Kastanie? Alles keine wirklichen Gründe, den Brauch zu ignorieren, an Tu Bischwat einen Baum zu pflanzen – denn für ein Geranientöpfchen dürfte sich selbst in der kleinsten Wohnung noch eine Ecke finden. Ja, Sie haben richtig gelesen, mit einer Geranie sind Sie auf der richtigen Seite. Auch wenn sich Botanikern die Stirn kräuseln mag – zumindest halachisch ist die Geranie, lateinisch pelargonium, ein Baum! Und was macht das bunte Blümchen, das sich in Deutschland auf jedem zweiten Balkon findet, Tu Bischwat-tauglich? Mehrjährig muss das Gewächs sein und einen festen Stamm haben, wobei es völlig egal ist, wie groß das Ganze ist und ob es landläufigen Vorstellungen von einem „Baum“ entspricht, wie Avigdor Löwinger vom israelischen Institut für Tora und Land erklärt. Seit 1987 beschäftigt sich diese Akademie mit Fragen rund um religiöse Vorschriften in der Landwirtschaft Israels. Da ist zum einen die Arbeitsgruppe der Literaturforscher, die sämtliche Schriftquellen von Tora bis zu Mischna und Talmud nach landwirtschaftlichen Vorschriften durchforsten, und dann gibt es eine Agronomengruppe, die auf dem Feld experimentiert, wie Landwirtschaft entsprechend der Halacha in der Praxis betrieben werden kann. Da diese Vorschriften vor mehr als 2000 Jahren entstanden sind, ist heute oft gar nicht mehr verständlich,wovon da eigentlich die Rede ist. Zumal nach der Zerschlagung des alten Israels und der Vertreibung seiner meisten Bewohner kaum noch Landwirtschaft betrieben wurde und das Wissen um das Wie und Warum in Vergessenheit geriet. Aufgabe der Literaturgruppe aus Rabbinern und Schriftgelehrten ist es also zunächst, den historischen Kontext zu erhellen und zu erforschen, wie damals Acker- und Weinbau betrieben und Obst und Gemüse gezogen wurden. Wenn sich die Experten auf eine weitgehend einheitliche Interpretation geeinigt haben, geht es im zweiten Schritt darum, diese Erkenntnis auf Heute zu übertragen und an die Erfordernisse einer modernen Landwirtschaft anzupassen. Denn während die alten Gesellschaften bäuerlich geprägt waren und die meisten nur für den Eigenbedarf produzierten, sind heute in Israel nur noch etwa drei Prozent aller Beschäftigten in der Landwirtschaft tätig. Damit ist Produktivität und Wirtschaftlichkeit ebenso wichtig wie Qualität und die Beachtung der halachischen Vorschriften.An diesem Punkt setzt die Arbeit der Agronomen ein, die die rabbinischen Vorschriften in praktikable Methoden umsetzen und bis zur Marktreife testen. Wie zum Beispiel ein Verfahren, bei dem man exakt die im Wochenabschnitt Behar gegebene Weisung für das Schmitta-Jahr „Dein Feld sollst du nicht besäen“ (Lev 25; 4,5) einhalten und dennoch die Versorgung mit frischem Gemüse gewährleisten kann. Avigdor Löwinger präsentiert im Gewächshaus die Lösung, die zunächst wie ein Meer wahllos herumstehender Blumentöpfe mit mehr oder weniger großen Salatköpfen aussieht. In der Mitte des Raumes befindet sich ein Förderband, hier und da guckt ein Stück Folie unter einer dünnen Erdschicht hervor und der Fußboden ist auch noch leicht schräg. Löwinger schmunzelt, weil er genau weiß, dass sich Laien etwas anderes unter Hightech- Landwirtschaft vorstellen und verrät das Patent, das gleich zwei halachischen Grundsätzen gerecht wird. Erstens erfolgt der Anbau nicht auf dem offenen Feld, was die Tora eindeutig für das Schmitta-Jahr verbietet, sondern in einem geschlossenen Raum. Zweitens bezieht sich das Tora-Verbot nur auf den direkten Anbau auf der Erde, während bei der neuen Methode die Pflanzen in Töpfen heranwachsen. Zusätzlich sind sie noch durch die Folie vom natürlichen Erdreich getrennt und können weder Wasser noch Nährstoffe aus dem Boden ziehen, so dass er gemäß der Toraweisung, „Ein Feierjahr sei für das Land“, im Schmitta-Jahr tatsächlich ruhen kann. Die Folie hat noch einen Effekt, der zusammen mit der bewusst angelegten Schräge wirkt, nämlich die optimale Bewässerung. Das Wasser staut sich nicht auf der ganzen Fläche, was ungesund für die Pflanzen wäre und Insekten anziehen würde, sondern es durchfeuchtet optimal die dünn aufgebrachte Erdschicht und kann nach unten abfließen, soweit es nicht von den Pflanzen aufgebraucht wird. Seit fast 15 Jahren tüfteln die Agronomen an dieser Aufzuchtmethode für Gemüse und optimieren sie entsprechend den gewonnenen Erfahrungen. Auch das Förderband hat dabei seine Funktion, denn es geht nicht zuletzt auch um Wirtschaftlichkeit, so dass man im Großbetrieb die Töpfe eben nicht mehr in Handarbeit entsprechend Größe und Lichtbedarf umsortieren muss. Selbst den Einwand, das alles sei doch eine recht spitzfindige Überlistung des Gesetzes, denn der Bauer arbeite ja dennoch weiter in seinem Metier, entkräftet Avigdor Löwinger. „Natürlich ist es immer die Frage, inwieweit es legitim ist, eine Lösung als noch im Rahmen des Gesetzes liegend zu definieren. Aber man muss es stets im konkreten Zusammenhang sehen, deswegen arbeiten bei uns ja Schriftgelehrte und Praktiker so eng zusammen. Und bei unserer Lösung arbeitet der Bauer eben nicht direkt auf dem Feld, was verboten wäre, sondern im Haus. Deshalb meinen wir, dass wir eine halachisch korrekte und damit absolut legitime Lösung gefunden haben.“ ‚Am Israel’ ist auch in der Landwirtschaft kein Volk wie andere, betont Löwinger, und wenn die Landwirte bis heute fest auf dem Boden der Tora stehen wollen, dann heißt das eben auch, die durch den Lauf der Geschichte entstandenen Wissenslücken zu schließen. Und so, wie auf politischer Ebene der Zionismus als Wiederbelebung uralter Prinzipien und ihrer Adaption in der Moderne entstand, so versucht auch das „Machon haTora we haAretz“, so der hebräische Name des Instituts (siehe auch www.toraland.org.il), abgehackte Traditionen wieder aufleben zu lassen. Neben der Tora ist dabei eine wichtige Quelle der Jerusalemer Talmud. Er gibt (im Unterschied zum Babylonischen Talmud, für den aufgrund der Exilsituation seiner Autoren landwirtschaftliche Fragen unwichtig waren) praktische Anweisungen für die in Israel Verbliebenen. Und so verwundert es nicht, dass die Prinzipien des Jerusalemer Rabbi Jonathan aus dem Mittelalter, beispielsweise hinsichtlich der Ordnung der Aussaaten, heute im Institut wieder die Grundlage für Definitionen dessen bilden, was erlaubt ist und was nicht. Seit Jahren schon arbeitet das Institut auch an einer Versuchsreihe zur Obstveredelung, bei der Pfirsich-, Mandel- und Pflaumenbäume miteinander verschnitten werden. Eigentlich ist es verboten, unterschiedliche Arten zu kreuzen, aber im Traktat Kilajim nennt Rabbi Jonathan drei Bedingungen, unter denen eine Vermischung verschiedener Sorten erlaubt ist:wenn der Geschmack der Früchte ähnlich ist, wenn sich ihre innere Struktur gleicht, und wenn auch die Blätter einander ähneln. Alle drei Bedingungen treffen auf die erwähnten Pflanzen zu und je nachdem, welche Merkmale am Ende überwiegen, kann die neue Frucht dann Pfirsichpflaume, Mandelpfirsich oder Pflaumenmandel heißen. Und wenn Sie noch immer am Überlegen sind, wie Sie trotz Schnee und Eis auch in Berlin Ihre Tu Bischwat-Mitzwa erfüllen wollen, noch ein kleiner Tip von Avigdor Löwinger: auch Rosmarin und selbst der kleine grüne Kaktus sind halachisch gesehen Bäume!

